
Mit 600 Seiten reiht man sich
ein in Biografien wie die über
Michelangelo oder Richter.

Handke geht es nicht um die
Niederungen realer Fakes. Sie
sollen sozialkritisch sein.

Der Europäische Rat, Europas
Landeshauptleutekonferenz,
müsste Einfluss verlieren.
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Das glamouröse FälscherpaarWolfgang und Helene
Beltracchi schreibt seine Legende: »Selbstporträt«, eine
Autobiografie, die sich wie das Skript eines Hippie-
Roadmovies liest. Reue? Fehlanzeige. � VON ALMUTH SP I EGLER

VomAlltag in
der lieben
Fälscherfamilie

Was machst du?‘, wollte
Lene wissen und legte
ihre Rosenschere auf den
Blechtisch. In Shorts

stand sie vor mir, die Knie lehmver-
schmiert. (. . .) Entspannt sah sie – das
Gesicht verschattet, die leuchtenden
Augen hellblau – unter der Krempe ih-
res Sonnenhuts hervor. Ich hielt ihr
meine farbbefleckten Arme hin. ,Arbei-
ten.‘ ,Was denn? Lass mal sehen.‘ Sie
griff nach meinen Händen. ,Sieht nach
Fauvisten aus. Derain oderMatisse?‘“

Fast. Max Pechstein. Es war ein
Frühwerk des deutschen Expressionis-

ten, an dem Wolfgang Beltracchi an
diesem idyllischen Frühlingstag auf
seinem südfranzösischen Landgut ge-
rade arbeitete. Alltag in der lieben Fäl-
scherfamilie. Gattin Helene werkt im
Garten, der fleißige Mann geht seiner
Profession nach, und die zwei Kinder
sind in der Schule. So soll’s sein.

Das jedenfalls wollen uns die Bel-
tracchis in ihrer eben erschienenen
Autobiografie glauben machen.
„Selbstporträt“ heißt der rund 600 Sei-
ten lange Schmöker, der sich von der
epischen Breite in eine Riege mit

Künstlerbiografien von Michelangelo
bis Gerhard Richter stellt. Keine
schlechte Hybris für jemanden, der
2011 in einem der größten Fälscher-
prozesse der Geschichte nach dem Ab-
legen eines angeblich umfassenden
Geständnisses zu milden sechs Jahren
Haft wegen Betrugs verurteilt wurde.

Erfundene Meisterwerke. Über Jahr-
zehnte hatte Beltracchi Fälschungen
vor allem der Klassischen Moderne
produziert und in Umlauf gebracht.
Das tat er mit sicher außergewöhnli-
chem Talent und ausgefeilter Strate-
gie – er fertigte keine Kopien an, son-
dern „erfand“ Meisterwerke, etwa in-
dem er in Werkverzeichnissen nach
Bildern suchte, die als verschollen gal-
ten. Und schwups, plötzlich brachte
eine elegante, mehrsprachige Dame
diese bei einem der großen Auktions-
häuser ein, inklusive (echtem) Zertifi-
kat des führenden Experten.

Werner Spies, Max-Ernst-Experte,
kann ein trauriges Lied von der Praxis
des Beltracchi-Paares singen. Er ist
wohl das berühmteste „Expertenopfer“
der Fälscher und wird noch dazu für
seine zugegeben optisch wenig schöne
Angewohnheit, für seine Expertisen
Prozente vom hochpreisigen Verkauf
des Werks zu kassieren, an den Pranger
gestellt.

Wobei es sich allerdings um eine
der wenigen Ausnahmen unter den

Kunsthistorikern handelt, geben die
Beltracchis in ihrem Buch zu, in dem
sie sich sonst in hämischen Abfälligkei-
ten über diese naiven, nachlässigen
und eitlen Vertreter dieses High-End-
Kunstmarkts ergehen. Die vorgewusste
Schadenfreude eines breiten Publi-
kums bedienend, das sonst vom me-
dialen Balkon aus bei den Rekordprei-
sen und Rekordauktionen die kunstbe-
triebliche Weltverschwörung wittert.

Diese öffentliche Wahrnehmung führte
auch dazu, dass die Beltracchis schon
während ihres Prozesses von einer Ro-
bin-Hood-Aura schützend umgeben
waren.

Von Reue keine Spur. Von
Reue ist in den Erzählungen
der beiden – sie werden im
Buch abwechselnd geführt –
nichts zu merken. In einer

Echt, nachgestellt? „Appropriate Beggars“, 2013, A. Handke. � Handke

Kunst»kopieren«:Darfmandasdenn?
Darüber denkt Amina Handke im Kunstraum NÖ per Ausstellung nach. Sie selbst fragte zumindest
nach, ob sie sich die Idee eines türkischen Künstlers leihen dürfe. Keine Antwort. � VON ALMUTH SP IEGLER

Sie verstehe das. Sie würde auch keine
Antwort geben. Wie sollte man das
auch als Künstler, wenn ein anderer
einen frage, ob sie oder er einen „be-
klauen“ dürfe. Und man ja schließlich
nie wissen könne, was dabei am Ende
herauskommt. Da bleibt nur die
Sprachlosigkeit. Auch gegenüber der
Ausgeliefertheit. Denn schützen könne
man seine Idee sowieso nicht, meint
die Künstlerin und Kuratorin Amina
Handke, mitten in der Ausstellung ste-
hend, die sie rund um die Strategie der
(bewussten) Aneignung fremder Kunst
aufgebaut hat.

Sie selbst zeigt es vor, frei nach
einer Idee des türkischen Künstlers
Kutluğ Ataman: 2010 projizierte dieser
sieben Videos, die Szenen von Straßen-
bettlern zeigen, auf Wände der Bienna-
le von São Paulo. „Beggars“ heißt die
Arbeit, Handke hat sie sozusagen nach-
gestellt, „Reenactment“ heißt das Fach-
wort dazu. Jetzt sieht man eben sieben
Bettelszenen aus Wien, bei denen man
wie bei Ataman nicht sicher ist, ob sie
„original“ sind oder von extra angeheu-
erten Schauspielern dargestellt (Abb.).

Ein doppeltes Verwirrspiel sozusa-
gen – echt oder unecht, Ataman oder
Handke. Der Effekt für den Betrachter
bleibt derselbe: Man muss seine Krite-
rien hinterfragen, wann man Leid für
sich als „authentisch“ kategorisiert und
wann nicht. Keine schöne Selbsterfah-
rung, aber recht lehrreich und hinter-
gründig, eine der stärksten Arbeiten
der Ausstellung, zu der Handke 14 Kol-

leginnen und Kollegen eingeladen hat.
„Copie Non Conforme“ ist der Überti-
tel, der dann ein wenig beliebig wird,
wenn er auch Aktionen beherbergen
muss, die vor allem aktivistisch gedacht
waren. Etwa der „gefälschte“ Bettelbe-
auftragte der Stadt Wien, mit dem Hei-
de Hammer und Kurto Wendt 2012 auf
den Straßen für Verwirrung gesorgt ha-
ben. Die Dokumentation dieser subver-
siven Aktion ist jetzt künstlerisch nicht
so wahnsinnig beeindruckend.

Sonst ist das meiste allerdings
ziemlich komplex, im Ergebnis sogar

zu komplex, wie die Erforschung einer
historischen Performance von Gina
Pane durch Stefanie Seibold, ebenfalls
per Reenactment. Aber auf den Punkt
kommtman hier nicht.

Da macht es einemMarko Lulic zu-
mindest ästhetisch leichter, wenn er
eine Tänzergruppe bittet, ein kroati-
sches Denkmal nachzutanzen, zu inter-
pretieren. Es ist das abstrakte, sowohl
an eine steinerne Blume wie auch an
Flügelschwingen erinnernde Mahnmal
in Jasenovac, Teil der Gedenkstätte des
größten kroatischen Konzentrationsla-
gers im Zweiten Weltkrieg. Entworfen
wurde es von Bogdan Bogdanović, dem
2010 im Wiener Exil gestorbenen serbi-

schen Architekten, Theoretiker und
Dissidenten.

Ein wenig enttäuscht ist man, wenn
man erfährt, dass „Wurm“ ein Zufallsti-
tel ist, den Peer Sievers seiner Fotoserie
ornamentaler Kleiderobjekte gegeben
hat. Immer wieder hätten Leute gesagt,
dass sie seine Arbeiten an jene Erwin
Wurms erinnern. Immerhin kann man
hier weiterdenken an den tatsächli-
chen, oft wenig subtilen Ärger, den vor
allem plakative Künstler oft mit Plagia-
ten und Kopien haben, vor allem in der
Werbung und der Popindustrie. Dage-
gen ist Sievers’ Titel höchstens eine iro-
nisch-liebevolle Hommage an den be-
kannteren Kollegen.

Aber in die Niederungen von realen
Fälschungen oder eben Plagiaten hat
Handke sich nicht herabgelassen. In ih-
rer Ausstellung wird mit tieferem, im
besten Fall sozialkritischen Sinn ange-
eignet und nachgestellt. Fiona Ruk-
schio etwa ging dem von Yoko Ono und
John Lennon produzierten Film „Rape“
mit ihrer eigenen Kamera nach – ein
Mädchen wurde 1969 von einem Ka-
meramann durch Londons Straßen ver-
folgt, erst heiter, dann immer verstörter,
bis zur finalen Vergewaltigungen durch
den männlichen Blick in einer Woh-
nung. Rukschio ersetzt denmännlichen
Blick durch ihren eigenen und schnei-
det in den exakt im Heute nachgefilm-
ten Szenenbildern die Silhouette des
Mädchens einfach aus. Stark.

Bis 15. 3. Herrengasse 13, Wien 1,
Di–Fr: 11–19, Sa: 11–15h. �

Nach der
Urteilsverkündung
2011 in Köln:
„Dream-Team“
Helene und
Wolfgang
Beltracchi.
� Dirk Gebhardt/Laif

Culture Clash
FRONTNACHRICHTEN
AUS DEM KULTURKAMPF

Teufel auch. Eine Statue des Leibhaftigen soll
vor das Kapitol von Oklahoma. Dort befindet
sich nämlich schon eine andere unfassbare
Provokation: eine Statue der Zehn Gebote!
� VON M I CHA E L P RÜ L L E R

V
or dem Regierungssitz in Oklahoma City
wurde 2012 eine Zehn-Gebote-Statue
aufgestellt. Nun machen andere Religio-
nen das Recht auf Gleichbehandlung gel-
tend und wollen auch Statuen am selben

Platz aufstellen. Etwa der Satanic Temple, der ein
Baphomet-Monument einklagen will. Baphomet ist
ein Dämon, den angeblich einst die Templer ange-
betet haben. Im 19. Jahrhundert wurde er vom Ok-
kultisten Éliphas Lévi als eine Art Engel mit Ziegen-
kopf gezeichnet und wurde zu einer Ikone der Sata-
nisten. Allerdings ist Baphomet möglicherweise
nur eine provençalische Verballhornung des Pro-
pheten Mohammed, von dem Islamisten es ihrer-
seits gar nicht schätzen, wenn man ihn überhaupt
darstellt. Noch dazumit Ziegenkopf!

Aber geht es hier um Religionen? Der Satanic
Temple sieht sich ja eher als atheistische Aktivis-
mustruppe. Baphomet verehren sie gar nicht, er ist
ihnen nur ein Symbol für ungerechtfertigte Verteu-
felung, in diesem Fall der Templer. (Sich Satanic
Temple nennen, um gegen Verteufelung aufzutre-
ten, ist jedenfalls originell). Sie beten ja nicht ein-
mal Satan an: Der sei, sagt ihr Sprecher, nur ein lite-
rarisches Konstrukt. Als aber ein TV-Produzent die
unqualifizierte Äußerung tat, man solle die Leute
vom Temple einfach erschießen, da protestierte der
Satanic Temple gegen „Morddrohungen aufgrund
unserer religiösen Überzeugung“.

Tatsächlich ist das eine der Gruppen, die ihrem
Atheismus ein religiöses Mäntelchen geben, um ge-
gen Amerikas Christentum auf der Basis der
Gleichheit aller Religionen vor dem Gesetz vorzu-
gehen. Wobei die Idee, dass der Unglaube auch
eine Religion ist, durch den dazu notwendigen
Mummenschanz eher widerlegt als unterstützt
wird. Interessant ist dabei die Frage: Dürfen Sta-
tuen an einem öffentlichen Platz von Bedeutung
wie dem Kapitol einem bestimmten religiösen
Mindset den Vorzug geben? Das ist rechtlich um-
stritten: In Alabama musste ein Zehn-Gebote-Mo-
nument entfernt werden, und auch in Oklahoma
läuft eine Klage dagegen. Und wenn das Judäo-
Christliche dabei gewinnt, sollen alle andern aber
auch dürfen können.

Aber wenn eine Gesellschaft die Ikonen ihres
Wertsystems und ihrer kulturellen Identität nicht
mehr an öffentlichen Plätzen sichtbar machen darf
– verliert sie dann nicht an Identität, und wird ihr
Wertesystem nicht sehr anämisch? Darf die Stadt
Wien etwa Herbert Prohaska ein Denkmal setzen –
wo es dochMinderheiten gibt, die Fußball grässlich
finden? Oder müsste dann zumindest jeder Sport
im Stadtpark sein Monument haben dürfen? Neben
Schneckerl also auch Joey Chestnut, Weltrekord-
halter imHotdog-Essen.
Der Autor war stv. Chefredakteur der „Presse“ und ist
nun Kommunikationschef der Erzdiözese Wien. �

� meinung@diepresse.com diepresse.com/cultureclash

» Sehen Sie
die Dummheit
als Allgemein-
gut in der
Welt, es gibt
sie in jedem
Land. «
MARIANNE
VONDRA

tät. Das von der Partei offiziell ausgege-
bene Aufgabenprofil für den Spitzen-
kandidaten, „Europa zu erklären“, ist in
diesem Zusammenhang fehlgeleitet.
Erklären ist die Aufgabe des Journalis-
mus oder der Wissenschaft, nicht jene
der Politik. Die eigentliche Aufgabe des
EU-Spitzenkandidaten der SPÖ besteht
darin, sozialdemokratische Botschaften
zu entwickeln und zu transportieren.

Aus unserer Sicht ist die bren-
nendste Frage heute, welches Modell
die Sozialdemokratie der „marktkonfor-
men Demokratie“ von Merkel, Barroso
und Barnier entgegenzusetzen hat. De-
ren Politik beruht auf den fundamenta-
len Fehlannahmen, dass sich erstens
die (europäische) Demokratie den
Marktkräften unterzuordnen habe, und
zweitens, dass eben jene Marktkräfte
eine aggressive Politik des Standort-
wettbewerbs samt Austeritätszwang er-
fordern. Massenarbeitslosigkeit und
Verelendungstendenzen in weiten Tei-
len Europas werden dabei in Kauf ge-
nommen. Durchgesetzt wird diese Poli-
tik von einer Troika aus EU-Kommis-
sion, EZB und Internationalem Wäh-
rungsfonds, die an demokratischen Ins-
titutionen wie dem Europäischen Parla-
ment vorbeiregiert. Prototypisch für
den Versuch, das einzig direkt gewählte
EU-Organ auszuklammern, ist der Fis-
kalpakt, der als völkerrechtlicher Ver-
trag die demokratischen Strukturen der
EU umgeht und jene im Inland nach-

haltig einschränkt. Da ist es schon ein
Lichtblick, dass das EU-Parlament vor
Kurzem die Zusammensetzung und Po-
litik der Troika infrage gestellt hat und
sich – parteiübergreifend – für ihre de-
mokratische Kontrolle einsetzt.

Diesem Europa der marktkonfor-
men Demokratie gilt es das sozialdemo-
kratische Modell des „demokratiekon-
formen Marktes“ entgegenzusetzen.
Eine Politik, die Not und Elend erzeugt,
kann niemals sozialdemokratisch sein,
die Alternative wäre ein europäisches
Programm zur aktiven Krisenbekämp-
fung. Das würde neben erheblichen öf-
fentlichen Investitionen in soziale
Dienstleistungen und Infrastruktur auch

die Einschränkung des innereuropäi-
schen Lohn- und Steuerwettbewerbs
beinhalten sowie die Einführung ge-
meinsamer europäischer Staatsanleihen
(Eurobonds). All dies wird nur möglich,
wenn vermeintlich nationale Einzelin-
teressen dem europäischen Gesamtin-
teresse untergeordnet werden. Für
einen solchen politischen Paradigmen-
wechsel müsste das EU-Parlament die
Bühne der europäischen Demokratie
werden. Der Europäische Rat (die Lan-

deshauptleutekonferenz Europas) in
dem Einzelpersonen wie Angela Merkel
den Takt vorgeben, müsste an Einfluss
verlieren. Deshalb ist es nicht die Aufga-
be von SPÖ-Kandidaten, Österreich in
Europa gut zu vertreten oder „für Eu-
ropa zu werben“, wie aus der Partei im-
mer noch zu hören ist. Es geht darum,
im Rahmen einer brisanten Richtungs-
entscheidung zwischen Konservativen
und Progressiven eine Mehrheit für
Letztere zu erringen. Das wäre gut für
Europa, und damit auch für Österreich.

Eingangs haben wir darauf verwie-
sen, dass für politische Artikulation die
Kommunikation der letzte Schritt nach
Überzeugung, Inhalt und Strategie ist.
Wir haben uns bemüht, uns daran zu
halten und ein Überzeugungsskelett
entwickelt (Europa als demokratiekon-
former Markt), inhaltliches Fleisch an-
gesetzt (öffentliche Investitionen, Euro-
bonds etc.) und strategische Fragen ge-
klärt (Einsatz für ein progressives Eu-
ropa statt Österreich vertreten). Auf Ba-
sis dieser klaren Haltungen und deutli-
chen Botschaften kann in einem letzten
Schritt eine adäquate politische Kom-
munikation entwickelt werden. In einer
Phase der internen Hearings hätte man
noch Zeit, Klarheit bezüglich Überzeu-
gung, Inhalt, Strategie und Kommuni-
kation zu bekommen. In zwei Monaten
könnte die SPÖ im Rahmen des Bun-
desparteirats einen wohlüberlegten
Neubeginn hinlegen. �

Sonst müsste man dieser Dummheit
eine auflegen, sage ich salopp. Das tut
man natürlich nicht, weil man zivili-
siert ist. Gegen Dummheit ist leider
kein Kraut gewachsen, und leider gibt
es sehr viel davon. Sehen Sie die
Dummheit als Allgemeingut in der
Welt, es gibt sie in jedem Land.
Dr. Marianne Vondra,
2351Wr. Neudorf

»Damals, am Skilift« – Von Friederike
Leibl und Florian Asamer, 19. 1.

VirtuelleLiebe ist geblieben
Ja, da spürt man sie direkt wieder, die
eiskalten Hände und Füße! Meine Ski-
laufbahn hatte begonnen, bevor es Ski-
overalls gab, Ende der 1950er-Jahre
trug man Steghose und Anorak, meine
ersten Bretter waren vom großen Bru-
der vererbt. Ein glücklicher Umstand
bescherte uns Kindern einige Jahre
hindurch Winterurlaube am Semme-
ring – damals noch weit vom Zauber-

bergimage entfernt. Unvergesslich wird
mir meine Fahrt vom Hirschenkogel
bleiben; viel zu schwer für eine Neun-
jährige, aber hinunter musste ich, quer
über die Piste in wilden Schneepflü-
gen, mindestens zwanzigmal im
Schnee gelandet – in Tränen aufgelöst,
aber unversehrt unten angekommen!

Mein Stolz war grenzenlos, und ge-
blieben ist mir, die ich seit Jahren nicht
mehr auf Skiern gestanden bin, die so-
zusagen virtuelle Liebe zu diesem
Sport, die sich im begeisterten An-
schauen der Skirennen im TV äußert.
Johanna Sibera, 3420 Kritzendorf

»Sechs Tonnen für 65 Mann« –
»360 Grad« von Norbert Rief, 19. 1.

»Bloch«–einFachausdruck
Gratulation zu dem lebendigen, unter-
haltsamen Artikel! Eine Bemerkung
zum Satz „,Bloch‘ ist der Dialektaus-
druck für Pflug“ sei jedoch gestattet:
Als Native Speaker der oberösterreichi-

schenMundart ist für mich „Bloch“ der
in der Holzbranche gängige Fachaus-
druck für einen entasteten, entrinde-
ten, sägewerkfertigen Baumstamm.
Hubert Pramhas, 4609 Thalheim

»Culture Clash – Frontnachrichten aus dem
Kulturkampf« – VonMichael Prüller, 19. 1.

Was ist gottgewollt?
Wann immer ich mich zur Lektüre von
Herrn Prüllers Kolumne hinreißen las-
se, erstaunt mich die offensichtliche
Unfähigkeit des Autors zu logischem
Denken: Die Unfruchtbarkeit mancher
heterosexueller Paare darf medizinisch
behandelt werden, weil sie behandelt
werden kann – und damit der „Norm-
zustand“ hergestellt wird, den die Na-
tur bzw. der „liebe Gott“ allein beab-
sichtigt hat (denn darüber kann der
Autor aufgrund seines guten Drah-
tes . . . ja kompetent Auskunft geben!).

Ich wüsste gern, weshalb Unfrucht-
barkeit nicht gottgewollt ist? Das Zitat

aus der Bibel („Seid fruchtbar . . .“)
reicht als Begründung nicht, denn da
steht nicht: „Jeder sei fruchtbar, jeder
muss den Normzustand der Fruchtbar-
keit erreichen.“ Also: Wenn Menschen
fähig sind, in Liebe und Respekt zu-
sammenzuleben und Kinder in diesem
Sinn erziehen können, sollen sie dies
machen können – egal, in welcher
„Konstellation – ob allein, zu zweit
oder in der Gruppe“.
Andrea Nowak, 1210Wien

»Wie Graffiti die Stadt prägen« –
Von EvaWinroither, 19. 1.

Graffiti fürdieFlaktürme
Vielleicht könnte man die Sprayer-Sze-
ne animieren, unsere potthässlichen
Flaktürme zu verzieren. Aber da wird
möglicherweise der Adrenalinkick des
Verbotenen fehlen und der Gedanke,
etwas Sinnvolles zu produzieren, uner-
träglich sein.
Michael Schüller, 1020Wien
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Stößt bei der
SPÖ-Basis auf
Vorbehalte:
Spitzenkandidat
Eugen Freund.
� Katrin Bruder

Was der Öffentlichkeit als
Politik vorgesetzt wird, ist ein
oberflächliches Spektakel.
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Mindestens 14 bisher
unbekannte Fälschungen zählt
man in dem Buch.

DER CLUB
€ 20,– RABATT

BILDUNGSOFFENSIVE.
Medienrecht

Die Risken einer medienrechtlichen Haftung
erkennen und vermeiden
Worüber und wie darf in der Öffentlichkeit berichtet werden,
ohne dass rechtliche Sanktionen drohen? Wo beginnen die Grenzen der
Privatsphäre, welche Fotos sind tabu?
Internet und Social Media sind längst an die Seite der klassischen Massen-
medien Zeitung, Zeitschrift, Radio und Fernsehen getreten. Deshalb sollte
jeder, der öffentlich kommuniziert, über Grundkenntnisse verfügen, was
in Medien erlaubt ist und was nicht.

Dauer: 3 Stunden
Zielgruppe: Alle, die auf Papier oder digital mit der Öffentlichkeit

kommunizieren: Das sind Blogger ebenso wie Betreiber von
Websites mit aktuellen Informationen, Verfasser von Presse-
aussendungen wie auch Gestalter lokaler Medien oder
unternehmenseigener Newsletter.

Ziel: Grundbegriffe des Medienrechts werden anhand von Praxis-
beispielen verständlich erklärt.

Ort: „Die Presse“, Hainburger Straße 33, 1030 Wien
Kosten: 95 Euro (inkl. USt)
Termin: 28. Jänner 2014, 18.00 bis 21.00 Uhr
Vortragender: Benedikt Kommenda
Inhalte: Grundbegriffe des Medienrechts

Sorgfaltspflicht der Journalisten
Haftungsrisken
Meinungsfreiheit und Persönlichkeitsschutz

Kontakt
akademie@diepresse.com
Tel.: +43/(0)1/514 14-394

Jetzt Infos zum Bildungsangebot
holen oder gleich anmelden unter
DiePresse.com/akademie

Wir schreiben seit 1848

THESEN,
TEXTE,
THEORIEN

EINWURF
APROPOS
EHE

Sie sind verheiratet?
Und treiben
trotzdem Sport?
Kann nicht sein!

Die Ehe an sich ist
mindestens seit ihrem
Bestehen Anlass für
heftige Pro- und
Kontra-Auseinander-
setzungen.
Argumentatives
Futter – nämlich
dagegen – liefert uns
nun die Wissenschaft.
Forscher der
Universität Heidel-
berg kamen nach
dem eingehenden
Studium von
11.000 Fällen zum
Schluss, dass Paare
weniger Sport treiben
als Singles, die
größten Bewegungs-
muffel aber Eheleute
sind. Ein Grund laut
den Autoren der
Studie: Man müsse
seine Attraktivität
nicht mehr auf dem
Heiratsmarkt unter
Beweis stellen. Ob
das Gesundheits-
ministerium bereits
prüft, Verheiratete
höhere Kassen-
beiträge zahlen zu
lassen, ist nicht
bekannt.

Ihre Briefe an: leserbriefe@diepresse.com – Die Presse, Hainburger Straße 33, 1030 Wien.
Hinweis: Die abgedruckten Leserbriefe müssen nicht der Meinung der „Presse“ entsprechen.
Die Redaktion behält sich vor, Leserbriefe zu kürzen.

Der Erstauftritt von Eugen Freund als EU-Spitzenkandidat der SPÖ ist
nicht Beweis für gescheiterte PR-Strategien, sondern logische Folge eines
innerparteilichen Demokratiedefizits. � VON SO PH I E WO L L E R UND N I KO LAU S KOWAL L

Bei aller Freundschaft:
Für einenNeubeginn
Die überraschende Präsenta-

tion Eugen Freunds als SPÖ-
Spitzenkandidat hat für veri-
table Aufregung gesorgt. Die

Startschwierigkeiten des Politneulings
waren Wasser auf die Mühlen all jener,
die die Art der Kommunikation als Es-
senz des Politischen verstehen und
nicht den Inhalt. Das Urteil fiel ent-
sprechend aus: ein Kommunikations-
debakel, so der Tenor. Das schlägt in
dieselbe Kerbe wie der Irrglaube man-
cher Parteien, nach verlorenen Wahlen
die Niederlage allein in Kommunika-
tionsproblemen zu suchen. Dabei ist
diese Analyse eher das Problem als die
Lösung – sie ist ein Indiz für den einge-
schränkten und technokratischen Blick
von Politik und Medien auf das politi-
scheMethodenrepertoire.

Wir in der Sektion 8 glauben nicht
an „Kommunikationsprobleme“. Viel-

mehr geben wir dem britischen Polito-
logen Colin Crouch recht, wenn er
sagt, dass im Schatten solcher Insze-
nierung reale Politik hinter verschlos-
senen Türen gemacht wird. Vergleicht
man beispielsweise die Auswirkungen
von Freunds Medienauftritten auf die
Lebensrealität der Menschen mit den-
jenigen des geplanten Freihandelsab-
kommensmit den USA, der Geldpolitik
der EZB oder der Judikatur des EuGH,
wird klar, dass es ein drastisches Un-
gleichgewicht bei der politmedialen
Prioritätensetzung gibt. Was der Öf-
fentlichkeit als Politik vorgesetzt wird,
ist im Grunde ein oberflächliches
Spektakel, dessen Relevanz für die
Menschen oft nicht weiter geht als der
damit verbundene Unterhaltungswert.

Aus unserer Sicht stehen am Be-
ginn politischer Artikulation Überzeu-
gungen, gefolgt von Inhalt und Strate-
gie. Die Kommunikation steht am Ende
des Prozesses. Anders als in Zeitungs-
kommentaren und Tweets behauptet,
ist Freunds Erstauftritt nicht so sehr Be-
weis für gescheiterte PR-Strategien,
sondern vor allem die logische Folge
eines anhaltenden innerparteilichen

Demokratiedefizits sowie mangelnder
politischer Orientierung in der SPÖ.

Die Einbindung der Parteibasis ist
ein Wert an sich. Partizipation ist das
Wesen der Demokratie, sie ist aber
gleichzeitig Mittel zum Zweck. Hätten
alle Parteimitglieder die Möglichkeit,
über Kandidaten in Vorwahlen zu ent-
scheiden, wäre das Interesse der Partei
an der Europawahl mit einem Schlag
geweckt. Über Wochen würde es Hea-
rings und Veranstaltungen sowie De-
battenbeiträge in digitalen und analo-
gen, parteieigenen und -externen Me-
dien geben. Mit einem Wort: Es käme
Leben in die Bude, und die Basis hätte
Gelegenheit, Persönlichkeiten und de-
ren Ideen kennenzulernen. Für die
Kandidaten wären Vorwahlen eine
Chance, in einer „Generalprobe“ die
Wirksamkeit ihrer Argumente zu testen
und das Profil zu schärfen. Das käme
gerade Quereinsteigern zugute.

Die Gewerkschaft, die SPÖ-Frauen
oder die Jugendorganisationen würden
verschiedene Kandidaten unterstützen,
und am Ende würde die Liste im Rah-
men einer Wahl erstellt. Alle SPÖ-Kan-
didaten wären schon zu Beginn des ei-
gentlichen Wahlkampfs Sieger. Es geht
gerade nicht um die Optimierung von
PR-Strategien, sondern darum, die fri-
sche Luft der Demokratie durch das of-
fene Fenster hereinzulassen. Dies ver-
ändert den Charakter der Inszenierung
schlagartig. Aus professioneller PR-
Routine an der Parteispitze würde ein
breitenwirksames demokratisches Rin-
gen umdie öffentliche Sache.

Für so einen idealtypischen Verlauf
ist die Sozialdemokratie von heute wohl
noch nicht bereit. Doch selbst in der ge-
genwärtigen SPÖ wäre viel mehr Parti-
zipation möglich, in einer simplifizier-
ten Form sogar für die anstehenden
Wahlen. Eugen Freund und Co. sind
formal noch nicht Kandidaten der Par-
tei, sondern vorerst nur vom Parteivor-
stand designiert. Über die tatsächliche
Nominierung entscheidet ein Bundes-
parteirat genannter kleiner Parteitag,
der bis zur Listeneinreichung am
11. April stattfinden muss. Was spricht
dagegen, wenn die Kandidaten sich bis
zum Parteirat bei SPÖ-Mitgliedern und
Interessierten in Hearings präsentieren
und sich erst danach (wieder) den Me-
dien zuzuwenden? Das könnte in den

kommenden Wochen geschehen, also
lange vor der heißen Phase des Wahl-
kampfs.

Für Freund wären diese Diskussio-
nen die optimale Gelegenheit, sein Pro-
gramm zu entwickeln. Es wäre für ihn
auch die Chance, die Kultur der Partei,
die europapolitischen Auffassungen der
Basis und die manchmal schrulligen,
aber durchwegs liebenswürdigen Be-
findlichkeiten der Sozialdemokratie
kennenzulernen. Da die SPÖ immer
noch eine sozial breit aufgestellte Partei
ist, wäre das ein guter Indikator für die
Sorgen und Wünsche eines erheblichen
Teils der Bevölkerung in Bezug auf Eu-
ropa. Für Freund wäre es ein Sammeln
von Erfahrungen mit dem nützlichen
Nebeneffekt der Erdung, die für eine so-
zialdemokratische Politik unerlässlich
ist. Überdies wäre es ein Beitrag zur
besseren Einbindung der Basis und zur
stärkerenDemokratisierung der SPÖ.

Im Rahmen dieses Nominierungs-
prozesses könnte auch eine zweite poli-
tische Herausforderung angegangen
werden, die virulent ist: Die SPÖ
braucht für die EU-Wahl ein klares Leit-
motiv. Dabei kann es nicht um verein-
zelte Forderungen wie den „Schutz ös-
terreichischen Wassers“ gehen, son-
dern um die politische Aus-
richtung Europas. Die EU ist
nämlich schon lange kein
„Projekt“ mehr, sondern po-
litische und legislative Reali-

»Gebt den Ländern doch das Kommando!«–
Leitartikel von Rainer Nowak, 19. 1.

Regierung inGeiselhaft
Der Leitartikel des Chefredakteurs hin-
terlässt angesichts der verschwimmen-
den Grenzen zwischen Polemik und Se-
riosität zu guter Letzt eher Ratlosigkeit.
Was nun die Universitäten betrifft, so
meint Rainer Nowak, es wäre eine „loh-
nende Aufgabe“ für den neuen Wissen-
schaftsminister, Reinhold Mitterlehner,
weniger Rücksicht auf „Rektorendün-
kel“ zu nehmen. Als Beweis dient dem
Chefredakteur der „volle Bauchladen
an Fächern und Studienrichtungen“ an
„allen Universitätsstandorten“.

Man muss dieses Pauschalurteil
gar nicht im Detail widerlegen, es ge-
nügt der Hinweis auf das Beispiel der
(noch) nicht vorhandenen Medizin-
fakultät der Universität Linz, das No-
wak richtigerweise selbst anführt, in-
dem er fragt: „Vier Medizin-Unis für
einen Kleinstaat? Wie soll man dann
noch Sparnotwendigkeiten erklären?“

Zur Erinnerung: Ein vierter medizi-
nischer Uni-Standort war nie ein Anlie-
gen der Universitätenkonferenz (Uni-
ko), sondern ist ein auf Biegen und
Brechen forciertes Vorhaben der ober-
österreichischen Landespolitik. In die-
sem Fall muss der aus Oberösterreich
stammende Minister weniger Rück-
sicht auf Rektorinnen und Rektoren als

auf seinen eigenen Landeshauptmann
nehmen, dem es gelungen ist, zumin-
dest die vorherige Bundesregierung für
sein Prestigeprojekt in Geiselhaft zu
nehmen. Ob ihm das auch bei der
„neuen“ Koalition glückt, werden wir
demnächst erfahren.
Manfred Kadi, Pressereferent der
Universitätenkonferenz

»Diese Deutschen« – Kolumne
von Dietmar Krug, 19. 1.

DummheitalsAllgemeingut
Sehr geehrter Herr Krug, ich kann Ih-
nen so nachempfinden, was Sie gefühlt
haben, und Sie haben das einzig Rich-
tige getan, nämlich die Flucht ergriffen!

ZUM AUTOR
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� Fabry

InSalzburggibtmanMozarts
großenZeitgenosseneinForum
Bei der Mozart-Woche feiert man den Genius Loci ebensowie die Jubiläen
Glucks und des Bach-Sohns Carl Philipp Emanuel. � VON WALT E R DOBNER

Nicht nur Christoph Willibald Gluck,
mit dessen „Orfeo und Euridice“ die
Salzburger Mozart-Woche 2014 ihre
Pforten geöffnet hat, sondern der we-
gen seiner Tätigkeit als Hamburgi-
scher Musikdirektor auch als „Ham-
burger Bach“ bekannte Bach-Sohn
Carl Philipp Emanuel wurde vor 300
Jahren geboren. Da im Mittelpunkt
dieses Festivals gleichermaßen Ge-
burtstagsjubilare wie Mozart-Zeitge-
nossen stehen, hat man auch für ihn
einen prominenten Platz in der heuer
elftägigen Perspektive reserviert.

Das Oratorium „Die Auferste-
hung und Himmelfahrt Jesu“ ist zwar
bekannt, weniger jedoch, dass davon
auch eine Bearbeitung Mozarts exis-
tiert, die dieser für Aufführungen im
Rahmen der vom Musikliebhaber
Gottfried van Swieten organisierten
Konzerte der Associierten Cavalieri
verfertigt hat. Seit 1791 war diese Ver-
sion, die sich gegenüber dem Origi-
nal durch verfeinerte Instrumenta-
tion auszeichnet, nicht mehr zu hö-
ren. Das Versäumnis, auf das in Fach-
kreisen wiederholt hingewiesen wur-
de, behob man nun im Haus für Mo-
zart auf höchstemNiveau.

Für den besonderen Anlass hatte
man mit dem gewohnt transparent
musizierenden Freiburger Barockor-
chester eines der führenden Original-
klangensembles verpflichtet, das sei-
nem Ruf alle Ehre machte. Dazu den
mit ebensolcher Durchsichtigkeit, zu-
dem exemplarischer Wortdeutlich-
keit aufwartenden RIAS Kammer-
chor. René Jacobs hatte Sänger wie
Musiker mit der ihm eigenen Akribie
und musikantischen Eloquenz mus-

tergültig auf die in vielen Teilen
nachgerade protestantisch-karge
Musik eingeschworen. Mit der Sopra-
nistin Miah Persson, dem Tenor Ma-
ximilian Schmitt und dem die Kolle-
gen durch markante Textdeutung
überstrahlenden Bass Michael Nagy
stand auch ein exquisites Solistenter-
zett zur Verfügung.

Spurensuche anno 1784. Auf Spuren-
suche machte sich auch András
Schiff, seit Jahren Stammgast des
rund um Mozarts Geburtstag arran-
gierten Festivals. In drei Konzerten
führte er Werke des Jahres 1784 zu-
sammen, darunter die c-Moll-Sonate
KV 457, die auf einem Thema von
Gluck basierenden Klaviervariatio-
nen KV 455 über „Unser dummer Pö-
bel meint“, die B-Dur-Violinsonate
KV 454, das Klavierquintett KV 452,
vor allem aber die aus diesem Jahr
datierenden Klavierkonzerte. Sie prä-
sentierte er mit seiner aus ersten Mu-
sikern zusammengesetzten Doppel-
rolle als Solist und Dirigent.

Den Anfang machte in der ersten
dieser Matineen im Mozarteums die
vonMozart selbst als Einheit betrach-
tete Trias KV 449, 450 und 451, bei
der Schiff einmal mehr alle Register
seines Könnens zog. Neben seiner
auf höchste Transparenz zielenden
manuellen Meisterschaft, einer bis
ins Detail durchdachten Artikulation
und der beredten Eleganz seiner
Phrasierung faszinierte der musikan-
tische Schwung seiner Darstellungen.
Was sich unmittelbar auf seine eben-
so inspiriert musizierenden musikali-
schenMitstreiter übertrug. �
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krimireifen Szene berichtet Helene
etwa, wie die Paranoia sie plötzlich
überfiel, als sie mit einem falschenMa-
tisse unter dem Arm durch Paris ging.
Sie schob das Paket schließlich einem
Sandler unter, was auch immer später
damit geschah. In all der Panik dachte
sie aber nicht etwa daran, mit dem Un-
recht aufzuhören, sondern daran, was
mit ihrer Tochter passieren würde,
wenn sie geschnappt würde.

Entwicklungsroman, stellten deut-
sche Medien schon fest, ist das keiner.
Eher ist es ein unterhaltsam zu lesen-
des, sympathieheischendes Drehbuch
für ein Hippie-Gauner-Roadmovie (im
März folgt ein Dokumentarfilm in den
Kinos). Auf jeden Fall ist es keines der
schonungslosen „Selbstporträts“, die
Künstler sichmitunter zumuten.

Geschildert wird zumindest inWolf-
gang Beltracchis Erzählstrang eigentlich
nur ein durchschnittlicher deutscher
1968er-Traum – von einer Kindheit auf
dem Land über eine Hippie-Drogen-Ju-
gend (Haschisch, LSD) samt Marokko-
Reise und Frauengeschichten hin zum
rebellischen Außenseiter-Genie, dem
Joseph Beuys bei einer Begegnung lä-
cherlich erschien, und den erst die gro-
ße Liebe zum Familienmenschen zu
bändigen vermochte. Ab dann wird ge-
meinsam gegen das (Kunst-)Establish-
ment gekämpft, erst vom Wohnwagen,

dann vom südfranzösischen Landgut
aus. Bis man, er damals 60, sie 53 Jahre
alt, schließlich verhaftet wird. Vor den
Augen der Teenagerkinder.

Das Spannendste an dieser Ge-
schichte sind nicht angebliche „Enttar-
nungen“ eines Kunstmarktsystems, für
tatsächlich spektakuläre neue Einbli-
cke hatten die Beltracchis als reine Ein-
lieferer zu wenig davon. Spannend
sind die kalkuliert gestreuten Hinweise
auf weitere, bisher noch nicht bekann-
te Fälschungen Beltracchis, die immer
noch im Umlauf sind. Werke von Fran-
cis Picabia zum Beispiel. Oder vom
Fauvisten Raoul Dufy. Rund 55 Fäl-
schungen waren bisher bekannt. Min-
destens 14 bisher unbekannte hat man
in dem Buch gezählt. Wie viele waren
es tatsächlich? Und was lernt der Markt
aus solchen Geschichten? Nichts.

Fälschungen werden nicht registriert.
Die Öffentlichkeit aber sollte darauf
bestehen, dass einmal als Fälschungen
vor Gericht oder von einem Experten
erkannte Bilder in einer Datenbank re-
gistriert werden. Was nicht geschieht.
Sie werden weder registriert noch etwa
markiert, vernichtet oder aus dem Ver-
kehr gezogen. Davon können viele Ex-
perten erzählen, viele Nachlassverwal-
ter von Künstlern, die gegen Fälschun-
gen wie gegen Windmühlen ankämp-
fen. Irgendwo tauchen sie wieder auf.
Das betrifft in der Masse weniger das
Luxussegment als den mittelständi-
schen Handel. Den bediente Beltracchi
in seiner Jugend übrigens als Erstes,
etwa mit (noch unsignierten) Zeich-
nungen nach Leonardo. �

Eines der „Meisterwerke“ vonWolfgang Beltracchi – es sieht aus wie von Max Ernst. � Archiv

BÜCHER

„Selbstporträt“ von
Helene und Wolfgang
Beltracchi, Rowohlt
Verlag, 608 Seiten,
30,80 Euro.

„Einschluss mit
Engeln“ – der Brief-
wechsel der
Beltracchis im
Gefängnis von 2010
bis 2011, Rowohlt
Verlag, 24,95 Euro.
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